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Einleitung

«Im Anfang war das Wort …» (Joh 1,1). Wer das vierte Evange-
lium liest, tritt ein in eine besondere Textwelt, in der die 
Geschichte Jesu noch einmal völlig neu und anders erzählt wird 
als in den drei synoptischen Evangelien des Neuen Testaments 
(Matthäus, Markus und Lukas). Im Vergleich zeigt sich eine 
Reihe bemerkenswerter Unterschiede: 1. Johannes beginnt nicht 
wie Matthäus und Lukas mit Geburts- und Kindheitserzählun-
gen, sondern mit einem Prolog (Joh 1,1–18), aus dem die Lesen-
den von Jesu himmlischer Herkunft und seinem göttlichen 
Wesen erfahren. 2. Die folgende Erzählung hat einen anderen 
geografischen und chronologischen Aufriss als die Erzählungen 
der Synoptiker. Dort dauert Jesu öffentliche Wirksamkeit nur ein 
Jahr und konzentriert sich auf Galiläa. Im Johannesevangelium 
dagegen wechselt das erzählte Geschehen zwischen Jerusalem und 
Galiläa. Johannes nennt drei Passahfeste (Joh 2,13.22; 6,4; 11,55 
mit Joh 12,1 und 18,28), setzt also voraus, dass Jesus mehr als 
zwei Jahre wirkt. 3. Alles drängt von Anfang an auf die «Stunde» 
(Joh 2,4) der Erhöhung Jesu am Kreuz und seine Verherrlichung 
im Tod für die Seinen. 4. In einem deutlich anderen Rahmen 
finden sich neben synoptischen Überlieferungen auch Partien, 
die nur im Johannesevangelium vorkommen: Erzählungen von 
der Hochzeit zu Kana (Joh 2,1–11), der Heilung des Lahmen am 
Teich Betesda (Joh  5,1–9), der Heilung des Blindgeborenen 
(Joh 9) und der Auferweckung des Lazarus (Joh 11). Hinzu kom-
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men Dialoge Jesu mit Nikodemus (Joh 3,1ff.; vgl. 7,50f. und 
19,38ff.) und der Samaritanerin (Joh 4,4ff.) sowie lange «Offen-
barungsreden» Jesu, die oft in einem «Ich-bin-Wort» gipfeln. 
5. Wundergeschichten mit Exorzismen und Gleichnisreden feh-
len, von der Einsetzung des Abendmahls wird nicht berichtet. 
Wie sind all diese Besonderheiten zu erklären?

Bei einer fortlaufenden Lektüre des Johannesevangeliums fallen 
überdies ungelöste Schwierigkeiten (Aporien) auf, die darauf hin-
deuten, dass das Werk keine geschlossene, widerspruchsfreie Ein-
heit bildet. Zwei Beispiele genügen: Die erste Abschiedsrede 
(Joh 13,31–14,31) schliesst mit den Worten: «Und nun steht auf, 
wir wollen gehen!» (Joh 14,30f.), woran sich gut Johannes 18,1ff. 
anschliessen würde. Demgegenüber erscheinen die Kapitel 15–17 
als unmotivierte Anhänge. Nach dem ursprünglichen Buchschluss 
(Joh 20,30f.) folgt Kapitel 21, das von den meisten Exege tin nen 
und Exegeten als Nachtrag von anderer Hand beurteilt wird. 

Die Exegese der letzten 100 Jahre hat sich bemüht, «die Eigen-
art des Johannes in formeller wie in inhaltlicher Hinsicht gegen-
über den Synoptikern und auch gegenüber den anderen urchrist-
lichen Schriften» (Thyen 1988, 201) zu charakterisieren. Dabei 
versuchte sie vielfach, auf dem Weg der Literarkritik die Vorge-
schichte des johanneischen Kreises (Evangelium und Johannes-
briefe) zu erhellen und eine womöglich aus mehreren Quellen 
zusammengesetzte «Grundschrift» zu rekonstruieren, aus der ein 
kirchlicher Redaktor oder Bearbeiter dann den heute vorliegen-
den Text des Johannesevangeliums geschaffen habe. Erst er habe 
die ursprünglichen Teile, gemäss seiner eigenen theologischen 
Konzeption, in der heutigen Reihenfolge angeordnet. 

Ein Musterbeispiel dafür bietet Rudolf Bultmann in seinem 
Kommentar zum Johannesevangelium. Er meinte, einen hinter dem 
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Text stehenden «gnostischen Erlösermythos» (Bultmann 1941, 38) 
erkennen zu können, den der Evangelist auf seine Weise entmy-
thologisiert und interpretiert habe. Bultmann rekonstruiert eine 
gnostische «Offenbarungsreden-Quelle» des Evangelisten, an der 
er den Mythos nachweisen und mit dessen Hilfe er die Sprache 
des Evangeliums entschlüsseln zu können glaubte. Für ihn geht 
es bei Johannes zunächst um das anstössige Paradox, dass Gott in 
einem Menschen begegnet (vgl. Joh 1,14). Es fordere den Men-
schen heraus, sich zwischen weltverfallener und zukunftsoffener 
Existenz zu entscheiden und den Anstoss im Glauben zu über-
winden. In seinem Verständnis sowohl der Menschwerdung Got-
tes als Paradox wie des Glaubens, den er existential als Entweltli-
chung und radikale Offenheit für die Zukunft interpretiert, 
schliesst sich der Exeget eng an Gedanken des dänischen religiösen 
Philosophen Sören Kierkegaard («Philosophische Brosamen») an.

Das Problem literarkritischer Arbeit besteht darin, dass Grund-
schrift und Redaktion sich nur auf der Basis hypothetischer 
Voraus setzungen unterscheiden lassen, und die Exegese dazu ten-
diert, ein rekonstruiertes Gebilde statt der Endgestalt des 
Evangeliums zu interpretieren. So leitet der Ansatz des Interpre-
ten dazu an, hinter den Text zurück zu gehen und sich primär mit 
dem Referenzrahmen und den Konstrukten des Interpreten statt 
mit dem zu interpretierenden Text zu befassen. In den letzten 
Jahren hat sich daher mehr und mehr die Einsicht durchgesetzt, 
dass derartige Rekonstruktionen für das Verstehen des vorliegen-
den Texts wenig beitragen. Für die Interpretation sei es fruchtba-
rer, von der Einheitlichkeit des Johannesevangeliums auszugehen 
(so z. B.  Thyen, Wengst und Berger).

Das bedeutet nicht, dass es eine bruchlose literarische Einheit 
bildet, sondern lediglich, dass es als kohärenter Text in seiner 
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Endgestalt ernst genommen und verstanden sein will. Seine 
unterschiedlichen Formen und Textsorten stehen im Dienst einer 
bestimmten Aussageabsicht. Johannes überliefert seinen Lesen-
den «Zeichen» und Reden Jesu, «damit ihr glaubt, dass Jesus der 
Christus ist, der Sohn Gottes, und damit ihr, weil ihr glaubt, das 
Leben habt in seinem Namen» (Joh 20,31). Für welche Hörer- 
und Leserschaft ist sein Evangelium ursprünglich bestimmt? Um 
diese Frage zu beantworten, sind der historische Ort der 
Gemeinde, für die es geschrieben wurde, seine Entstehung und 
Abfassungszeit zu ermitteln.

Die These, von der hier ausgegangen wird, lautet: Das Johan-
nesevangelium hat die Situation der johanneischen Gemeinde, 
die sich vom pharisäischen Judentum bedrängt und aus der Syn-
agoge ausgeschlossen sah, in die erzählte Geschichte Jesu zurück-
projiziert. Oder, von der anderen Seite her verstanden: Es hat die 
Geschichte Jesu für die johanneische Gemeinde als eine heute sich 
ereignende Geschichte erzählt, sodass Jesus für die bedrängte 
Gemeinschaft seiner Freunde präsent ist. Ein solches Erzählen 
unterscheidet sich von der Erzählweise moderner Historiker. Es 
will nicht darstellen, wie es einmal gewesen ist, schon gar nicht 
mit dem Anspruch der Objektivität, sondern aus der Sicht Betei-
ligter für Beteiligte zeigen, was durch Jesus Christus, in der Begeg-
nung mit ihm geschieht und sich mitteilt. Die Erzählung spiegelt 
die Gegenwart, indem sie die Geschichte Jesu als aktuelles 
Geschehen erzählt.

Solch reflektiertes Erzählen ist charakteristisch für das Alte Tes-
tament, insbesondere in der für das Volk Israel konstitutiven 
Befreiungsgeschichte des Exodus aus Ägypten (vgl. Ex 12–15). 
Vom Auszug der Israeliten aus Ägypten soll so erzählt werden, 
dass jede Generation sich fühlt, als sei sie gerade aus der Sklave-
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rei in die Freiheit ausgezogen (Pessach-Haggada). Ein Stilmittel, 
um diese Präsenz des Geschehens zu betonen, ist der Gebrauch 
der Worte «heute», «jetzt» und «nun», wie er auch in den synop-
tischen Evangelien (etwa bei Lukas) vorkommt. Damit stellt sich 
die Aufgabe, den für das Johannesevangelium charakteristischen 
Rede- und Erzählstil zu beschreiben und zu zeigen, welche Stil-
elemente darin aus jüdischer Tradition sowie aus anderen kultu-
rellen Einflüssen des kleinasiatischen Raums aufgenommen wur-
den. 

Aus diesen Vorüberlegungen ergibt sich, für welchen Weg ich 
mich entschieden habe, um das Johannesevangelium für Interes-
sierte zu erschliessen. Da der Zugang zu einem Bibeltext immer 
schon durch seine Wirkungsgeschichte beeinflusst ist, wird 
zunächst erinnert an Beispiele für die Rezeption des Johannes-
evangeliums in Kunst und Musik und an wichtige Stationen sei-
ner Wirkung in der Kirchengeschichte. Für manche sind es 
gerade Werke der bildenden Kunst oder Musikstücke, die ihnen 
einen ersten Zugang zum Evangelium eröffnen. Sodann werde 
ich Probleme der heutigen Auslegung ansprechen, die entweder 
den eigenen Zugang zu Johannes blockieren oder bei einer von 
gängigen Wahrnehmungsmustern geleiteten Lesart der Texte 
leicht übergangen werden. Was meint Johannes mit dem Begriff 
«Welt»? Wie ist seine typisierende Rede von «den Juden» und 
seine oft negative Darstellung der Juden zu verstehen, zumal sein 
Evangelium wie kein anderes tief im Judentum und der jüdischen 
Bibel verankert ist? Wie kann man sich die Gemeinde vorstellen, 
für die das vierte Evangelium geschrieben wurde? Und welche 
Rolle spielen Frauen in seinen Texten: Frauen wie die Mutter 
Jesu, die Samaritanerin am Jakobsbrunnen, die Schwestern Maria 
und Marta und Maria aus Magdalena? 
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Nach einer vorläufigen Klärung dieser Fragen werde ich mög-
lichst genau die Eigenart des Johannesevangeliums als literari-
sches Werk in den Blick nehmen, bei dem Form und Inhalt eine 
unauflösbare Einheit bilden. Seine Sprache, Leitworte und erzäh-
lerischen Stilmittel stehen im Dienst einer bestimmten theologi-
schen Konzeption, die kurz skizziert werden soll. Weiter sind die 
klassischen Einleitungsfragen zu behandeln: nach Verfasser und 
Adressaten, Ort und Entstehungszeit, Entstehung und Aufbau. 
Johannes erzählt die Geschichte Jesu in dramatischer Form («dra-
matische Historie»), d. h. in einer Folge von Szenen an wechseln-
den Orten, wobei Dialoge und Reden wesentliche Teile der 
Handlung sind. Deshalb schlage ich vor, sein Evangelium als 
Drama zu verstehen. 

Im Hauptteil des Buchs werden nur diejenigen Abschnitte 
erklärt, die für das vierte Evangelium charakteristisch sind. Auf 
diese Weise tritt das Besondere des Johannes im Unterschied zu 
den Synoptikern hervor. Es wird nach dem Prolog vor allem 
anhand der sieben Wundertaten erkennbar, die als «Zeichen» der 
Herrlichkeit Jesu verstanden werden, ferner in Begegnungen und 
Selbstoffenbarungen Jesu, die in sogenannten «Ich-bin-Worten» 
gipfeln, in seinen Abschiedsreden an die Jünger und zuletzt in 
den Szenen, die sein Leiden, Sterben und sein Erscheinen als 
Auferstandener darstellen.

Abschliessend werde ich einige Lesehinweise geben und erläu-
tern, inwiefern das Johannesevangelium ein Buch für Anfänger 
und Fortgeschrittene ist. Wichtige Begriffe werden in einem 
Glossar erläutert. 

Die hier vorgelegte Einführung wendet sich an alle Interessier-
ten, die sich – allein oder in einer Gruppe – in die Textwelt des 
vierten Evangeliums vertiefen wollen. Sie setzt kein exegetisches 
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oder theologisches Fachwissen voraus, nur die Bereitschaft, die 
Bibel lesen zu lernen. Worauf kommt es dabei an? Der kürzlich 
verstorbene israelische Schriftsteller Amos Oz (1939–2018) hat 
einmal gesagt: «Literatur lässt den Leser fragen: Was würde ich 
tun, wenn ich er oder sie wäre?» Genauso begegnet einem auch 
das Johannesevangelium: als ein literarisches Werk, das heraus-
fordert zu fragen: Was würde ich tun, wenn ich eine der Personen 
wäre, von denen hier erzählt wird? Wie würde ich mich verhalten?
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Zur Rezeption in Kunst und Musik

1. Christliche Kunst

Der Evangelist Johannes wird meist als junger, bartloser Mann 
und dargestellt, nur die italienische Malerei des 15./16. Jahrhun-
derts zeigt ihn als bärtigen Alten. Auf alten Münzen erscheint er 
mit den Attributen Buch und Kelch. Als sein eigentliches Symbol 
gilt jedoch der Adler. Diese Deutung geht auf Hieronymus 
(4. Jh.) zurück, der Visionen des Propheten Ezechiel (Ez 1,10) 
und des Sehers Johannes (Offb 4,6–8) von vier geflügelten Wesen 
mit den vier Evangelisten verband. Die Kirchenväter ordneten 
Johannes dem Adler zu, da er sich in einem einzigartigen spirituel-
len Höhenflug dem «wahren Licht» der Göttlichkeit des Logos 
nähert, von dem er gleich zu Beginn des Evangeliums spricht. In 
manchen Kirchen finden sich daher auch Lesepulte, die von 
einem Adler getragen werden.

In der Bibel symbolisiert er die Fürsorge Gottes für die Glau-
benden, die er «auf Adlersflügeln» (Ex 19,4) trägt, und die Erneu-
erung jugendlicher Kraft durch Gott (Ps 103,5; Jes 40,31). Da 
der Adler – so Aristoteles, vermittelt durch Thomas von Aquin – 
beim Aufstieg direkt in die Sonne blickt, galt er für Christinnen 
und Christen als Vorbild in Kontemplation und spiritueller 
Erkenntnis. 

Es sind vor allem die Sprachbilder von Jesus Christus im Johannes-
evangelium, die Künstlerinnen und Künstler zu bildlichen Dar-
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stellungen angeregt haben, beispielsweise der «gute Hirte» und 
das «Lamm Gottes». Ebenso haben einzelne Szenen, Personen 
und Motive in der bildenden Kunst vielfältigen Ausdruck gefun-
den, so etwa die Hochzeit in Kana, Nikodemus, die Samaritane-
rin am Jakobsbrunnen, die Auferweckung des Lazarus, Jesus vor 
Pilatus, Maria und Johannes unter dem Kreuz und das Erschei-
nen des auferstandenen Jesus vor Maria Magdalena.

Der gute Hirte (Joh 10) ist bereits auf einer Malerei der früh-
christlichen Priscilla-Katakombe in Rom (um 250–350) und auf 
einem Mosaik im Grabmal der Galla Placidia in Ravenna 
(um 450) dargestellt. Die frühen Darstellungen der Hochzeit in 
Kana konzentrieren sich auf das Wunder der Verwandlung von 
Wasser in Wein. Christus berührt die Wasserkrüge mit einem 
Stab oder seinem Zeigefinger. Erst spätere Gemälde zeigen auch 
Maria, einige Jünger und weitere Hochzeitsgäste, Christus rückt 
in den Hintergrund (etwa bei Duccio di Buoninsegna, Maestà, 
Altarretabel im Dom zu Siena, 1308–1311; Giotto di Bondone, 
1304–1306).

Auf einer kleinen Federzeichnung von Rembrandt ist «Niko-
demus bei Jesus in der Nacht» (um 1660, Rotterdam) zu sehen, 
ein vornehmer Pharisäer mit Turban, der an der Wand einen 
grossen Schatten wirft. Fritz von Uhde (Ölgemälde, ca. 1896) 
versetzt die Szene in ein bürgerliches Zimmer seiner Zeit, Niko-
demus erscheint als protestantischer Pfarrer.

Häufig wurde das Gespräch Jesu mit der Samaritanerin (Joh 4) 
dargestellt, etwa von Angelika Kauffmann (1796, Neue Pinako-
thek, München), die ein jüngeres Bild ihrer selbst in der Frau 
auftreten lässt, die Jesus forschend anschaut. Eine ungewohnte 
Perspektive nimmt der Priester und Künstler Sieger Köder 
(1925–2015) ein, wenn er die Frau am Jakobsbrunnen von 
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unten, aus dem Brunnenschacht gesehen, zeigt: Sie schaut von 
oben herab in den Brunnen, auf der hellerleuchteten Wasserober-
fläche unten ist jedoch neben ihrem Gesicht das Gesicht Jesu zu 
sehen. Ein frühchristliches Beispiel für die Gestaltung von Johan-
nes 11 ist die Wandmalerei in der Giordani-Katakombe in Rom 
(Mitte 4. Jh.): Jesus, in eine römische Toga gekleidet, weist mit 
einem Stab auf das Steingrab, in dessen Eingang der mit Tüchern 
verhüllte Lazarus erscheint. Während Giotto (Fresko, um 1295, 
Kirche San Francesco, Assisi) in einer Szene von grosser Ruhe den 
auferweckten Lazarus vor dem Grab und Christus mit ausge-
strecktem Arm ihm gegenüber zeigt, heben andere Maler die 
machtvolle Geste Jesu und die Dramatik des Geschehens hervor 
(Rembrandt, Radierung, um 1632, Albertina Wien; Salvator 
Rosa, Ölgemälde, undatiert).

Auf griechischen Ikonen begegnet das aus Johannes 15,1–6 
abgeleitete Motiv «Christus, der wahre Weinstock»: Sie zeigen 
Christus mit der geöffneten Schrift in der Mitte eines Wein-
stocks, umgeben von den Aposteln. Sie sind die «Reben», die in 
Verbundenheit mit ihm leben. Die westliche Kunst hat dieses 
Christussymbol kaum je dargestellt (Ausnahme ist die Stiftskir-
che St. Castor zu Karden, 17. Jh.).

Ältere Bilder der Schaustellung Jesu (Joh  19) aus dem 
15./16. Jahrhundert zeigen die Szene oft von der Seite gesehen: 
links der Schmerzensmann mit Dornenkrone, rechts die Menge 
der Zuschauer, manche gestikulierend und mit abstossenden 
Fratzen (z. B.  Hieronymus Bosch, um 1475/85, Städel Museum, 
Frankfurt). Ganz anders das im Jahr 1925 von Lovis Corinth 
gemalte Bild «Ecce Homo» (Ölgemälde, Kunstmuseum Basel), 
auf dem Jesus zwischen Pilatus und einem Soldaten zu sehen ist. 
Den Betrachtenden wird die Perspektive der Volksmenge zuge-



18 

wiesen. Jesus trägt ein blutrotes Gewand, sein Gesicht ist 
blutüberströmt, die Arme sind von Wunden gezeichnet. Pilatus 
erscheint als Arzt im weissen Kittel. 

Eine Reihe von johanneischen Motiven ist an der um 1160 
entstandenen Bilderdecke der Kirche St. Martin in Zillis/Grau-
bünden in romanischen Malereien dargestellt, u. a. die Hochzeit 
in Kana, die Heilung am Teich Betesda (Joh 5,2–9), Christus und 
die Samaritanerin und die Auferweckung des Lazarus.

Mehrere Motive aus dem Johannesevangelium verbindet auch 
der berühmte Flügelaltar (1512–1516), den Matthias Grünewald 
für das Isenheimer Antoniterkloster geschaffen hat. Der Altar war 
Zentrum eines Hospitals. Alle Kranken wurden zu Beginn ihres 
Spitalaufenthalts dorthin gebracht und hatten die Altarbilder 
während des Gottesdienstes vor Augen. Der geschlossene Altar, 
der im Kloster- und Hospizalltag gewöhnlich zu sehen war, zeigt 
Figuren in Lebensgrösse, links Maria und Johannes unter dem 
Kreuz (Joh 19,25–27), in der Mitte den Gekreuzigten, der als 
«hässlicher Christus» (Huysmans, 96) den von ekelhafter Krank-
heit Entstellten gleicht, und rechts Johannes, den Täufer, der mit 
übergrossem Zeigefinger auf Jesus, das wahre Passahlamm, weist 
(Joh 1,36). Zu Füssen des Täufers steht das den Kreuzstab hal-
tende Lamm, dessen Blut ein Kelch aufnimmt.

Auf ganz besondere Weise hat Martin Schongauer die Erschei-
nung Jesu (Joh 20,11–18) ins Bild gesetzt. Er lässt den Auferstan-
denen in zierlichen Tanzschritten an Maria Magdalena vorüber-
gehen (auf der Altartafel «Noli me tangere» von 1462/65, 
Unterlinden-Museum, Colmar) und nimmt damit das Motiv des 
tanzenden Christus auf, das schon bei frühkirchlichen Autoren 
wie Clemens von Alexandria und in den apokryphen Johannes-
akten (Act Ioh 94–97) auftaucht.
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Überblickt man diese Darstellungen johanneischer Motive aus 
den Epochen der Kunstgeschichte, fällt auf, dass sie – bis auf die 
Ikonen, die Jesus zeitlos auf Goldgrund zeigen – Szenen des 
Evangeliums stets in ihre jeweilige Gegenwart transportieren. Die 
christliche Kunst des Westens setzt immer das Evangelium für 
heute ins Bild: Jesus begegnet den Betrachtenden als Zeitgenosse, 
nicht als historische Gestalt.

2. Kirchenlied und Passionsmusik

Für die Rezeption des Johannesevangeliums im deutschsprachi-
gen Kirchenlied können hier nur wenige Beispiele genannt wer-
den. Die vierte Strophe in Luthers «Gelobet seist du, Jesu Christ» 
(EG 23; RG 392) ist bestimmt von der Lichtthematik des Johan-
nes (Joh 1,5.12; 12,36), die fünfte folgt der typisch johannei-
schen Doppelbewegung des In-die-Welt-Kommens und Wieder-
aus-der-Welt-zum-Vater-Gehens. «Jesus lebt, mit ihm auch ich» 
(EG 115; RG 482) variiert Johannes 14,19b: «Ich lebe, und ihr 
sollt auch leben». Zinzendorfs «Herz und Herz vereint zusam-
men» (EG 251; RG 793) besingt in poetischer Form die brüder-
liche Liebe, die der johanneische Jesus, «Meister» und «holder 
Freund», seinen Jüngern geboten hat, und weist in der letzten 
Strophe voraus auf die Einheit aller (Joh 14,15–21; 15,1–17; 
17,20–26). Das Tauflied von Benjamin Schmolck «Liebster Jesu, 
wir sind hier» (EG 206) zitiert in der zweiten Strophe Johan-
nes 3,5 (Neugeburt durch Wasser und Geist) und nimmt in Stro-
phe 4 die johanneischen Bilder vom Hirten und seinen «Schäflein» 
sowie vom Weinstock und den Reben auf. «Weil ich Jesu Schäflein 
bin» (EG Bayern 593) verbindet Psalm 23 mit Jesu Rede vom 
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guten Hirten (Joh 10), «der mich kennt und bei meinem Namen 
nennt» (Str.1). Das schwedische Lied «Strahlen brechen viele» 
(EG 268) spielt im Refrain aller fünf Strophen (wir sind eins 
durch ihn) auf die Bitte Jesu in Johannes 17,21ff. an (dass sie alle 
eins seien).

Mehrstimmige Passionsvertonungen sind in verschiedenen 
Formen entstanden. Man unterscheidet zwischen a) responsoria-
len, dem gregorianischen Choral verpflichteten Passionen, b) rezi-
tativischen Passionen oder Passions-Historien, die durchgängig 
den Bibeltext vertonen, c) oratorischen Passionen und d) Passi-
onsoratorien. Gesungene Passionen, denen Texte aus dem Johan-
nesevangelium zugrunde liegen, sind u. a. überliefert von Johann 
Walter (um 1530, deutsch); Orlando di Lasso (1575, lateinisch), 
William Byrd (1607, lateinisch), Thomas Selle (1642), Heinrich 
Schütz (1666, deutsch), Johann Sebastian Bach (1724, deutsch) 
und Philipp Telemann (1745, deutsch). 

Von den modernen Passionen seien die Werke von Frank Mar-
tin (1945/48, französisch), Arvo Pärt (1982/1985, lateinisch) 
und Sofia Gubaidulina (2000, russisch) angeführt. Frank Martin 
verwendet für sein Oratorium «Golgotha» Texte der Evangelien 
und von Augustinus. An drei entscheidenden Stellen werden 
Johannestexte vertont: das heilige Abendmahl (Joh 13,1–2.13–
20), Jesus vor Pilatus (Joh 18,28–31.33–40; 19,1–7.15–16) und 
Golgota (Joh  19,17–19.23–30). Betrachtende Abschnitte mit 
Orgelpunkt und schwebenden Klängen kontrastieren zu drama-
tischen Teilen, die sich durch rhythmische Akzente, Motivwie-
derholungen und scharfe Dissonanzen auszeichnen. 

Das liturgische Werk des estnischen, vom Luthertum zur rus-
sisch-orthodoxen Kirche konvertierten Komponisten Pärt ver-
wendet den lateinischen Text von Johannes 18,1–19,30 mit 




